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Es war ein Mann von der Inſel Hawai, den ich Keawe 
nennen will; er lebt nämlich noch, und ſein Name muß ver⸗ 
ſchwiegen bleiben; aber ſein Geburtsort war nicht weit von 
Honaunau, wo die Gebeine Keawes des Großen in einer 
Höhle begraben liegen. Dieſer Mann war arm, ehrlich und 
fleißig; er konnte leſen und ſchreiben wie ein Schulmeiſter; 
außerdem war er ein ausgezeichneter Matroſe, fuhr eine 
Zeitlang auf den Inſeldampfern und ſteuerte einen Kutter 
an der Küſte von Hamakua. Schließlich kam es Keawe in 
den Sinn, ſich mal die große Welt und ausländiſche Städte 
anzuſehen, und er verheuerte ſich auf ein Schiff, das nach 
San Francisco fuhr. 

Das iſt eine ſchöne Stadt mit einem ſchönen Hafen und 
reichen Leuten, daß man ſie nicht zählen kann; und im be⸗ 
ſonderen iſt da ein Hügel, der ganz mit Paläſten bedeckt iſt. 
Nach dieſem Hügel machte nun Keawe eines Tages einen 
Spaziergang, ſeine ganze Taſche voll von Geld, und beſah 
ſich mit Vergnügen die großen Häuſer auf beiden Seiten. 

„Was für ſchöne Häuſer das ſind!“ dachte er bei ſich ſel— 
ber; „und wie glücklich müſſen die Leute ſein, die darin 
wohnen und ſich nicht um den morgenden Tag zu beküm⸗ 
mern brauchen!“ 

Wie er ſo hierüber nachdachte, kam er vor ein Haus, 
das war kleiner als manche andere, aber wunderſchön und 
ſauber wie ein Spielzeug; die Treppen von dem Hauſe 
glänzten wie Silber, und die Beete in dem Garten waren 
voll Blumen wie Girlanden, und die Fenſterſcheiben fun- 
kelten wie Diamanten. Und Keawe blieb ſtehen und ber— 
wunderte ſich über die Herrlichkeit von allem, was er ſah. 

Wie er nun ſo daſtand, bemerkte er einen Mann, der 

durch ein Fenſter nach ihm ſah, und das Fenſter war fo 
klar, daß Keawe ihn ſehen konnte, wie man einen Fiſch in 
einer Waſſerlache auf dem Riff ſehen kann. Der Mann 
war ſchon ältlich, mit einem kahlen Kopf und einem ſchwar⸗ 
zen Bart; und auf ſeinem Geſichte lag ſchwere Sorge, und 
er ſeufzte bitterlich. Und die Wahrheit iſt die: als Keawe 
auf den Mann drinnen, und der Mann auf Keawe draußen 
ſah, beneidete jeder von ihnen den andern. 
5 Auf einmal lächelte der Mann und nickte und winkte 
Keawe zu, er ſolle hereinkommen, und ging ihm an die 
Haustür entgegen. Und da ſagte der Mann und ſeufzte 
dabei bitterlich: 

„Das iſt ein ſchönes Haus, mein Haus. Hätten Sie nicht 
Luft, ſich mal die Zimmer anzusehen?“ 

So führte er denn Keawe durch das ganze Haus, vom 
Keller bis nach dem Dachboden hinauf, und in dem Hauſe 
war nichts, das nicht in ſeiner Art vollendet war, und Keawe 
war erſtaunt. 8 f : 


Tag lachen. 


„Gewiß,“ ſagte Keawe, „dies iſt ein ſchönes Haus; wenn 
ich in einem ſolchen Haus wohnte, würde ich den ganzen 
Wie kommt es denn nun, daß Sie immer ſo 
ſeufzen?“ g 

„Es iſt kein Grund vorhanden“, ſagte der Mann, 
„warum Sie nicht ein Haus haben ſollten, das in allen 
Dingen dieſem hier ähnlich iſt, und ſogar noch ſchöner, wenn 
Sie wünſchen. Sie haben doch wohl etwas Geld bei ſich, 
denke ich?“ 2 

„Ich habe fünfzig Dollars“, fagte Keawe; „aber ein 
Haus wie dies wird mehr als fünfzig Dollars koſten.“ 

Der Mann dachte einen Augenblick nach, wie wenn er 
rechnete; dann ſagte er: 

„Es tut mir leid, daß Sie nicht mehr haben, denn das 
kann Ihnen vielleicht in der Zukunft Sorgen bereiten; aber 
für fünfzig Dollars ſollen Sie es haben.“ 5 

„Das Haus?“ fragte Keawe. 

„Nein, nicht das Haus,“ antwortete der Mann, „aber 
die Flaſche; denn ich muß Ihnen ſagen: obwohl ich Ihnen 


ſo reich und glücklich erſcheine, ſo kam all mein Glück und 


dieſes Haus mitſamt dem Garten von ihr her, die nicht viel 
größer iſt als eine Fauſt. Dies iſt ſie.“ 5 
Und er öffnete einen Wandſchrank und nahm eine rund⸗ 
bauchige Flaſche mit einem langen Hals daraus hervor; das 
Glas von der Flaſche war weiß wie Milch, mit ſchillernden 
Regenbogenfarben. Drinnen in der Flaſche bewegte ſich 
etwas Unbeſtimmtes, wie ein Schatten und ein Feuer. 
„Dies iſt die Flaſche“, ſagte der Mann; und als Keawe 
lachte, fuhr er fort: „Sie glauben mir nicht? Nun, dann 
verſuchen Sie es ſelber mal. Sehen Sie zu, ob Sie ſie zer⸗ 
brechen können.“ ; 
So nahm denn Keawe die Flaſche in die Hand und 
ſchmiß ſie auf den Fußboden, und ſchmiß ſie immer wieder, 
bis er müde war; aber fie prallte von dem Fußboden ab 
wie ein Kinderball und blieb heil und ganz. 
„Das iſt ein merkwürdiges Ding“, ſagte Keawe; „denn 
wie ſie ſich anfühlt und ausſieht, ſollte ſie von Glas ſein.“ 
„Von Glas iſt ſie“, verſetzte der Mann und ſeufzle da— 
bei ſchwerer denn je; „aber das Glas dieſer Flaſche wurde 
in den Flammen der Hölle geblaſen. Ein Teufelchen wohnt 
darin, und das iſt der Schatten, den wir da ſich bewegen 
ſehen; wenigſtens denke ich mir das. Wenn irgendein Menſch 


dieſe Flaſche kauft, ſteht ihm das Teufelchen zu Befehl; 


alles was er begehrt — Liebe, Ruhm, Geld, Häuſer wie 
dieſes Haus, ja ſogar eine Stadt wie dieſe Stadt — alles 
iſt ſein, ſobald er das Wort ausſpricht. Napoleon hatte 


dieſe Flaſche und wurde durch ſie der König der Welt; 


aber ſchließlich verkaufte er ſie und ſtürzte. Kapitän Cook 


hatte dieſe Flaſche und fand dank ihr den Weg zu fo vielen 
Inſeln; aber auch er verkaufte ſie und wurde auf Hawai 
erſchlagen. Denn ſobald fie verkauft ift, entſchwindet die 
Macht des früheren Beſitzers und der Beiſtand des Teufels; 
und wenn einer nicht mit dem zufrieden iſt, was er hat, 
wird es ihm übel ergehen.“ 

„Und doch reden Sie ſelber davon, daß Sie fie verkaufen 
wollen?“ ſagte Keawe. 

„Ich habe alles, was ich wünſche, und ich werde all⸗ 
mählich alt,“ antwortete der Mann. „Ein einziges vermag 
das Teufelchen nicht — es kann nicht das Leben verlängern; 
und, es wäre nicht ehrlich, es Ihnen zu verhehlen: mit der 
Flaſche ift ein übelſtand verbunden; denn wenn ein Menſch 
a bevor er fie verkauft, muß er ewiglich in der Hölle 

rennen.“ 


„Ganz gewiß iſt das ein übelſtand!“ rief Keawe. „Mit 


dem Ding möchte ich nichts zu tun haben. Ich kann, Gott 
ſei Dank, auch ohne ein Haus fertig werden; aber eines 
gibt es, womit ich ganz und gar nicht fertig werden könnte, 
nämlich, daß ich verdammt wäre!“ 

„Herrje! Sie müſſen nicht gleich ſo haſtig ſein!“ ant⸗ 
wortete der Mann. „Sie haben weiter nichts zu tun, als 
daß Sie ſich der Macht des Teufelchens mit Mäßigung be- 
dienen und die Flaſche dann an irgendeinen anderen ver⸗ 
kaufen, wie ich ſie jetzt Ihnen verkaufe, und dann bis an 
das Ende Ihrer Tage in Behaglichkeit leben.“ 

„Hm, ich bemerke zweierlei“, ſagte Keawe. „Die ganze 
Zeit ſeufzen Sie wie eine Jungfer, die verliebt iſt — das 
iſt das eine; und das andere iſt: Sie verkaufen die Flaſche 
ſehr billig.“ 

„Ich habe Ihnen ſchon geſagt, warum ich ſeufze: nämlich 
weil ich befürchte, daß meine Geſundheit ſchwach wird; und 
wie Sie ſelber ſagten: zu ſterben, um zum Teufel zu gehen, 
das iſt für jeden Menſchen was Schreckliches. Was nun 
das anbetrifft, daß ich die Flaſche ſo billig verkaufe, ſo 
muß ich Ihnen erklären, daß mit der Flaſche eine beſondere 
Bedingung verknüpft iſt. Vor langer Zeit, als der Teufel 
ſie zuerſt auf die Erde brachte, da war ſie ungeheuer teuer. 
Zu allererſt wurde ſie an den Prieſter Johannes verkauft 
für viele Millionen Dollars; ſie kann aber nur mit Ver⸗ 
luſt verkauft werden. Wenn Sie ſie um denſelben Preis 
verfaufen, den Sie dafür gezahlt haben, fo kommt fie zu 
Ihnen zurück, wie eine Taube in den Schlag. Infolge hier⸗ 
von iſt der Preis in allen dieſen Jahrhunderten fortwährend 
geſunken, und die Flaſche iſt jetzt merkwürdig billig. Ich 
ſelber kaufte ſie von einem meiner großmächtigſten Nach⸗ 
barn hier auf dem Hügel, der Preis, den ich dafür bezahlte, 
betrug nur neunzig Dollars. Ich könnte ſie für neunund⸗ 
achtzig Dollars und neunundneunzig Cents verkaufen, aber 
nicht um einen Cent teurer, ſonſt würde das Ding zu mir 
zurückkommen. Nun ſind zwei Mißſtände dabei. Erſtens: 
Wenn man eine ſo eigenartige Flaſche für achtzig und ſo⸗ 
undſo viele Dollars anbietet, denken die Leute, man mache 
einen Scherz. Und zweitens — aber damit eilt es nicht, 
und ich brauche nicht näher darauf einzugehen. Nur müſſen 
Sie daran denken, daß Sie die Flaſche für gemünztes Geld 
verkaufen müſſen.“ 


„Woher ſoll ich aber wiſſen, daß dies alles wahr iſt?“ 
fragte Keawe. 2 3 

„Einen kleinen Verſuch können Sie ſofort machen“, ver⸗ 
ſetzte der Mann. „Geben Sie mir Ihre fünfzig Dollars, 
nehmen Sie die Flaſche und wünſchen Sie ſich Ihre fünfzig 
Dollars in Ihre Taſche zurück. Wenn das nicht eintrifft, 
ſo verſichere ich Ihnen mein Ehrenwort, daß ich den Handel 
rückgängig mache und Ihnen Ihr Geld zurückzahle.“ 

„Sie belügen mich doch nicht?“ fragte Keawe. 

Und der Mann band ſich mit einem großen Eid. 

„Schön, ſoviel will ich riskieren,“ ſagte Keawe, „denn 
das kaun ja weiter nichts ſchaden.“ 

Und er bezahlte dem Mann ſein Geld, und der Mann 
übergab ihm die Flaſche. a t 

„Flaſchenteufelchen!“ ſagte Keawe: „Ich wünſche meine 
fünfzig Dollars zurück!“ 

Und richtig — kaum hatte er das Wort geſprochen, ſo 
war ſeine Taſche ſo ſchwer wie zuvor. | 
„Wahrhaftig! Das iſt eine wundervolle Flaſche!“ rief 
Keawe. 


* 


„Und nun guten Morgen, mein ſchöner Junge, und 
hole Sie der Teufel ſtatt meiner!“ ſagte der Mann. 

„Halt!“ rief Keawe; „ich will von dieſem Unſinn nichts 
mehr wiſſen. Hier — nehmen Sie die Flaſche zurück!“ 

„Sie haben fie für weniger gekauft, als ich dafür be 
zahlt hatte“, antwortete der Mann und rieb ſich die Hände, 
„Jetzt gehört ſie Ihnen und ich für meinen Teil wünſche 
weiter nichts, als Ihren Rücken zu ſehen. 

Und damit klingelte er nach ſeinem chineſiſchen Diener 
und ließ dem Keawe die Haustür zeigen. 

Als nun Keawe auf der Straße ſtand, ſeine Flaſche 
unter dem Arm, da begann er nachzudenken. 

„Wenn dies alle svon der Flaſche wahr iſt, habe ich 
vielleicht ein böſes Geſchäft gemacht,“ dachte er; „aber viel- 
leicht hat der Mann nur einen Spaß mit mir getrieben.“ 

Das erſte, was er tat, war, daß er ſein Geld zählte: 
die Summe ſtimmte genau — neunundvierzig Dollars 
amerikaniſches Geld und ein chileniſcher Peſo. 

„Wenn dies alles von der Flaſche wahr iſt, habe ich 
ſelber; „nun will ich es mal an einer anderen Stelle ver— 
ſuchen.“ 

Die Straßen in jenem Stadtteil waren ſo rein wie 
ein Schiffsdeck, und obgleich es Mittag war, gingen keine 
Leute auf der Straße. Keawe ſetzte die Flaſche in den Rinn⸗ 
ſteig und ging weg. Zweimal ſah er ſich um, und da ſtand 
jedesmal die milchweiße, rundbäuchige Flaſche auf der 
Stelle, wo er ſie hingeſtellt hatte. Zum dritten Male ſah 
er ſich um, und dann bog er um eine Ecke; aber kaum hatte 
er das getan, da ſtieß etwas an ſeinen Ellbogen — und 
ſiehe da! Es war der lange Flaſchenhals, der ſteil empor⸗ 
ſtand, und der runde Bauch der Flaſche, der ſtak ſeſt in der 
Taſche feiner Matrofenjade. 

„Und das ſieht auch nach Wahrheit aus!“ ſagte Keawe. 

Das nächſte, was er nun tat, war dies: er kaufte in 
einem Laden einen Pfropfenzieher und ging an einen ein⸗ 
ſamen Ort auf freiem Felde, draußen vor der Stadt. Und 
dort verſuchte er, den Pfropfen herauszuziehen; aber fo 


oft er die Schraube hineindrehte, kam ſie wieder heraus, 
. und der Kork war heil und ganz wie zuvor. a 


„Das iſt ein neumodiſcher Pfropfen“, ſagte Keawe; und 
auf einmal begann er zu zittern und zu ſchwitzen, denn 
er hatte Angſt vor der Flaſche. 

Auf ſeinem Rückweg nach dem Haſen ſah er einen 
Laden, worin ein Mann Muſcheln und Keulen von den 
Südſee⸗Inſeln verkaufte, dazu alte Götzenbilder, alte Mün⸗ 
zen, chineſiſche und japauiſche Bilder, und all ſolches Zeug, 
wie Seeleute es in ihren Matroſenkiſten mitbringen. Und 
da hatte er einen Einfall. So ging er denn hinein und bot 
die Flaſche für einhundert Dollars zum Verkauf an. Der 
Ladenbeſitzer lachte ihn zuerſt aus und bot ihm fünſ. Aber 
allerdings — hm, es ſei eine merkwürdige Flaſche, ſolches 
Glas ſei niemals in einer menſchlichen Glashütte geblaſen 
worden, fo hübſch ſpielten die Farben unter dem Milch- 
weiß, und jo ſeltſam tanzte der Schatten in der Mitte. Nach⸗ 
dem er alſo eine Weile mit ihm gefeilſcht hatte, wie dieſe 
Leute zu tun pflegen, gab der Trödler dem Keawe ſechzig 
Silberdollars für das Ding und ſetzte es auf ein Bord mit⸗ 
ten in ſeinem Schaufenſter. 

„Nu,“ ſagte Keawe, „ich habe alſo für ſechzig verkauſt, 
was ich für fünfzig kaufte — oder eigentlich noch etwas bil⸗ 


liger, weil einer von meinen Dollars ein chileniſcher war. 


Nun werde ich alſo die Wahrheit auch über einen anderen 
Punkt erfahren.“ n 

So ging er denn an Bord feines Schiffes zurück, und 
als er feine Kiſte aufmachte, da lag die Flaſche — war alſo 
ſchneller gekommen als er ſelber. 

Nun hatte Keawe an Bord einen Maat, hieß 
Lopaka. a 

„Was fehlt dir denn?“ ſagte Lopaka, „daß du ſo in deine 
Kiſte ſtarrſt?“ Sie waren allein vorne im Schiffsraum, 
und Keawe ließ ihn Verſchwiegenheit ſchwören und erzählte 
ihm alles. 

„Das iſt eine ſehr ſonderbare Geſchichte,“ ſagte Lopaka, 
„und ich fürchte, du wirſt wegen dieſer Flaſche in Sorgen 
kommen. Aber eines iſt dabei ſehr klar: Die Sorgen ſind 
dir ſicher, und darum ſollteſt du auch den Profit von dieſem 
Geſchäſt mitnehmen. Überlege dir, was du dir wünſchen 
willſt; gib den Befehl, und wenn der ausgeführt wird, wie 


der 


} 


ar 
1 6 


"zählen, denn es gab eine ſolche Zeit und ſolche Menſchen. 


des Herzogs Geliebte ſah, war es um ihn geſchehen. Das 


N 


du es willſt, dann will ich ſelber die Flaſche kaufen; denn ich 
babe im Sinn, ich möchte einen Schoner haben und zwiſchen 
den Inſeln Handel treiben.“ 

„Danach ſteht mein Sinn nicht“, ſagte Keawe; „ſondern 
ich möchte ein ſchönes Haus mit Garten an der Küſte von 
Kona haben, wo ich geboren wurde: wo die Sonne in die 
Tür hineinſcheint, mit Blumen im Garten; Glasſcheiben in 
den Fenſtern, Bilder an der Wand, Nippſachen und ſchöne 
Decken auf den Tiſchen — ganz und gar ſo ein Haus wie 


das, worin ich heute war — bloß ein Stockwerk höher und 


mit Balkonen rund herum wie des Königs Palaſt; und 


darin möchte ich wohnen ohne Sorge und mit meinen 


Freunden und Verwandten luſtig ſein.“ 
(Fortſetzung folgt) 


Die Liebe des Schulmeiſters 
| Zengerlein. 
Von Heinrich Eiſen. 


Es iſt eine kleine romantiſche Geſchichte, an die vielleicht A 


heute niemand mehr glauben wird. Ich will ſie doch er⸗ 
Es war einmal... So müßte die kleine Geſchichte begin⸗ 
nen. Aber es ift kein Märchen. Es iſt eine wirkliche kleine 
Geſchichte. Als der Schulmeiſter Zengerlein eines Tages 


begab ſich ſo: 

An einem blauen Maientag nahm er ſeine Dorſjugend 
hinaus auf den Anger zu Spiel und Sang. Er ſtrich die 
Fiedel, daß der Jubel an dem blühenden Hang wie ein 
Büchlein ſprang, und fröhlich tanzten die Kinder den Reigen. 

Räderrollen die weiße Straße her. Etwas Blitzendes in 
der Staubwolke. Huſſchlag. Schnaubende Roſſe. Im Wa⸗ 
gen ein Märchen an Frauenlieblichkeit und fürſtlicher 
Pracht. Der Wagen hält. Und das Märchen kommt über 
den Anger. 

Der Schulmeiſter läßt die Geige ſinken, die Kinder 
ſtehen mitten im Tanze ſtill und gucken mit großen Augen 
das Märchen an. Silbern lacht das Märchen. Silbern plau⸗ 
dert es. Beugt ſich zu einem kleinen, rotbackigen blonde 
zopfigen Ding. Hebt die Augen einmal auf zu dem Maune. 
Dann klingt wieder Hufſchlag, Räderrollen, und eine Staub⸗ 
wolke läuft den Weg entlang, dein und ferner —— — 


Tag um Tag geht der Schulmeiſter Gotthold Zengerlein 
hinaus auf den Anger. Manchmal ſieht er weithin bis zu 
den Türmen der Stadt, manchmal decken Wolken die Ferne 
zu, oder er ſteht in ſtrömendem Regen. Es iſt gleich. Er 
ſieht ſie. Auch wenn er die Augen ſchließt. 

Grete hat er vergeſſen. Aber eines Tages ſteht ſie in 
ſeiner Stube. Sie ſagt nichts. Sie weint nur. Sie weiß ja 
nichts von dem Maientag auf dem Anger. 

„Gotthold?“ bittet ſie. 

Sie hätte alles für ihn getan. Er fühlt es. 

„Geh!“ ſagt er. s 

Ju der Nacht vergräbt er die Zähne in der Fauſt. Noch 
ehe der Tag graut, nimmt er all ſeine Habe in einem Bün⸗ 
del auf den Rücken und geht hinaus, den Weg entlang, auf 
dem das Märchen davonrollte in einer Staubwolke. 

Um Mittag iſt er in der Stadt. 

* 


Und nun? 

Er ſuchte ſie. Er gibt in der Herberge ſein Bündel zum 
Pfand, denn am dritten Tag iſt kein Heller mehr im Beutel. 
Von früh bis ſpät läuft er durch die Straßen. Er möchte 
fragen, aber ſein Geheimnis iſt ſo tief und ſüß, und er 
ſchweigt, als verriete er mit ihm feiner Seele Seligkeit. 

Nach acht Tagen iſt er ein Bettler. Nur die Geige hat 
er noch und was er auf dem Leibe trägt. Und als er ſie 
dann ſieht, mit ſeinen eigenen Augen leibhaftig wieder ſieht, 
ſteht er wieder verſteint, hört Huſſchlag und Räderrollen wie 
im Traum — verhal—len — — — 

Einer ſchlägt ihm den Hut vom Kopf. 

„Tölpel! kennt Er ſeinen Herzog nicht?“ 

Zengerlein beugt ſich tief vor dem würdigen Herrn in 
dem reichen Gewand und hebt den Hut aus der Goſſe. 

* 


ungeſehen 


bleiben!“ 


Knechten mit. 


Gotthold Zengerlein geht die Allee hinaus vor das 
Schloß. Der Herzog? — So ift fein Töchterlein .. Hinter 
dem großmächtigen, kunſtvoll geſchmiedeten Tore ſtelzt der 
Poſten hin und her. - 

Als es dunkel wird, ſchleicht Zengerlein vorbei, gewinnt 
die Rückſeite des Parkes und ſteigt über die 
Mauer. Er weiß nicht warum. Er weiß nur: hier wohnt 
ſie. Er lacht in ſich hinein. Er iſt fröhlich. 

Um es kurz zu machen: Er liegt die ganze Nacht im 
Park. Der Raſen iſt friſch geſchnitten. Der Mond hängt 
über dem Schloß und verſilbert es. Heu und Linden duften. 
Das wunderſam ſchöne Antlitz leuchtet in ſeinem Herzen. 


Wie ſüß es iſt, zu lieben, denkt er und küßt die Erde, von 


der er weiß, daß ihr Fuß über fie ging. 

Am Morgen hetzen ihn die Hunde. Blutend, in zer⸗ 
fetzten Kleidern, Heufaſern in Haar und Bart, ſteht er vor 
dem grimmen Aufſeher, umfletſcht von der Meute — und 
iſt guter Dinge. N 

„Das kann Ihn Kopf und Kragen koſten! 
Er, Kujon?“ 

Gotthold Zengerlein ſagt freundlich begütigend: „Ich 
will nur meinem gnädigen Herrn, dem Herrn Herzog 
dienen.“ 5 

„Dazu dringt Er in den Park ein? Er — Dieb Er!“ 

Aber Gotthold Zengerlein zuft die Taſchen nach außen. 
Nicht ein Bröſamlein fällt heraus. 

„Gebt ihm ein Dutzend Hiebe und dann fort mit ihm!“ 
„Gebt mir die Hiebe“, bittet Zengerlein, „aber laßt mich 


Was wollte 


„Werd Er Soldat! Soldaten braucht der Herzog!“ 

Ein Licht geht über des zerlumpten Zengerlein Geſicht. 

Er wird Soldat fein und Schildwach ſtehn, fie wird an ihm 

vorbeifahren im blitzenden Wagen, und er wird ihr Reve⸗ 

renz erweiſen. Er nickt lachend. Der Auffeher gibt ihn den 
a 

Nun iſt Gotthold Zengerlein Soldat. Er plagt ſich weid⸗ 
lich, aber er taugt nicht viel. Er bekommt Püffe und Tritte, 
exerziert und ſteht Wache, aber fie ſieht er nicht. 

Einmal kommt Grete mit ihrem Vater. Das Mädel iſt 
schmal und blaß. g 

„Endlich haben wir Euch gefunden, Zengerlein“, ſagt 
der biedere Mann, „kommt mit, ich kaufe Euch los!“ 

Zengerlein ſchüttelt den Kopf. 

Am andern Tag ſieht er ſie. Er ſpringt aus dem 
Glied heraus vor den Wagen, lacht und weint, ſtammelt 
ſeine Liebe. 

Ein pfeiſender Hieb trifft ihn ins Geſicht. Fäuſte reißen 
ihn fort. 

Dann ſteht er vor dem Herzog. 

„Iſt Er von Sinnen?“ ſchreit der. 

„Ich liebe ſie“, ſagt Gotthold Zengerlein ſanft. „Seit 
ich fie ſah auf dem Anger ... 

Er wird weich wie ein Kind. Weint. Bringt kein Wort 
mehr heraus. 

„Spießrutenlaufen!“ befiehlt der Herzog. 

Aber Zengerlein läuft nicht. Er geht. Langſam. Er 
fühlt nichts. Bricht ohne Schmerz zuſammen. 

Wochenlang liegt er zwiſchen Leben und Tod im Spital. 
Als er geneſen iſt, verkauft ihn der Herzog mit einigen 
Tauſend Soldaten in ein fremdes Söldnerheer. Aber 
Zengerlein deſertiert. Kommt zurück. Treibt ſich Tag und 
Nacht beim Schloſſe herum. Da greifen ſie ihn. Er wehrt 
ſich — deun wie kann er vor dem Schloſſe ſtehen, um auf 
ſie zu warten, wenn man ihn in Ketten legt? — und erſticht 
einen Offizier des Herzogs. 

* 


„Euer letzter Wunſch?“ fragte der Geiſtliche. 

„Erzählt ihr, was ich Euch erzählte, Hochwürden. Jetzt 
noch, in der Nacht, damit ich weiß, daß ſie an mich denkt, 
wenn ich den Kopf unter's Beil lege.“ 

Der Geiſtliche läßt ſich nicht abweiſen. Mitten aus dem 
Feſt, deſſen Glanz und Luft ihn faſt betäuben, folgt ſie ihm. 
Und er erzählt ihr von Gotthold Zengerleins Liebe, Not und 
nahem Tod. 

Sie bittet alsbald den Herzog um Zengerleins Leben. 
Der Herzog gibt Befehle, und man bringt den Häftling 
unter ſtarker Bedeckung. ; * 


* 


Will Er mir verſprechen, daß Er nie wiederkehrt, wenn 
ich Ihn des Landes verweiſe, ſo ſoll Er leben, weil ſie für 
Ihn gebeten hat!“ 

„Wie ſoll ich leben ohne ſie?“ ſagt Zengerlein. 

„Er iſt verrückt“, brauſt der Herzog auf. 

„Ich liebe ſie — mehr als mein Leben“, ſagt Zengerlein. 

Noch ehe der Herzog das letzte zornige Wort ſprechen 
kann, hebt ſie leicht die Hand und bittet, mit dem Manne 
reden zu dürfen. Unbewegt iſt ihr wunderſam ſchönes Ges 
ſicht. Da geht der Herzog hinaus. Vor den Türen ſtehen 
die Wachen. — — 

Lange ſieht ſie ihn ſchweigend an. Dann tritt ſie zu ihm. 
Nahe. Das wunderſam ſchöne Geſicht ſchimmert von einer 
gütigen Zärtlichkeit. 

„Geht hin und lebet!“ bittet ſie. Er ſchüttelt den Kopf. 

„So kann ich Euch nicht retten?“ fragt ſie leiſe. 

Er lächelt. a 

„So ſehr hat mich nie ein Menſch geliebt.“ 

Wieder lächelt er. Sonſt nichts. 1 

Sie küßt ihn auf den Mund. — — 

Die Leute erzählten ſich: Als Zengerleins Kopf ſchon ge⸗ 
fallen war, habe der Mund noch gelächelt. 


Der Herr Kultusminiſter 
möchte angeln. 


Einer Anekdote nacherzählt von Georges Mouyſard⸗Paris. 


Es war eine recht geruhſame Zeit damals unter Louis 
Philipps „des Bürgerkönigs, Regierung, und Herr de Sal⸗ 
vandy, der franzöſiſche Kultusminiſter, hatte mehr Muße 
als ſeine geplagten Kollegen von heute. Zwar wartete 
manche Akte lange auf ſeine Unterſchrift und mancher Bitt⸗ 
ſteller noch länger auf die Audienz, aber beide waren das 
Warten gewohnt, denn der Herr Miniſter liebte es weit 
mehr, ſich der edlen Beſchäftigung des Angelns hinzugeben, 
als in ſeinem Kabinett zu ſitzen und über ſchwierigen 
Reſſortfragen zu grübeln. ee s . 

Aus dieſem Grunde hatte Herr de Salvandy die An⸗ 
gewohnheit, nach einigen Stunden mehr oder weniger au⸗ 
ſtrengender miniſterieller Tätigkeit ſein Bureau zu verlaſ⸗ 
ſen, ſeinen Stammplatz unter der Konkordienbrücke aufzu⸗ 
ſuchen und dort mit Hingebung zu angeln. Niemand 
machte ihm den Platz am Flußufer ſtreitig, und die Steuer⸗ 
zahler, ſoweit ſie ihn kannten, fanden es ganz in der Ord⸗ 
nung, daß der Herr Miniſter ſich in ſeinen Dienſtſtunden 
dergeſtalt von den Mühen des Amtes erholte. 

Eine Tages aber fand Herr de Salvandy zu ſeinem Er⸗ 
ſtaunen feinen Stammplatz von einem älteren Manne bes 
ſetzt, der im etwas abgeſchabten, kaſtanſenbraunen Frack, den 
Filzzylinder auf dem Kopf, an der Böſchung hockte und 
angelte. Der Herr Miniſter ſah dem Uſurpatoren eine Zeit⸗ 
lang wortlos und unwillig zu, fixierte den Unverſchämten 
mit ſtrengem Amtsblick und dachte ſchon daran, den Läſti⸗ 
gen durch einen Polizeidiener entfernen zu laſſen. Dann 
fiel ihm aber ein, daß keine geſetzliche Handhabe dazu vor⸗ 
handen war, und er zog wütend nach Haufe, 

Am anderen Tage ſaß der fremde Eindringling wieder 
unter der Brücke und ließ ſich weder durch den zornuſprühen⸗ 
den Blick noch durch das vernehmliche Räuſpern des Herrn 
Miniſters ſtören. Das wiederholte ſich einige Tage hinter 
einander, und im Miniſterium ſchlichen die Beamten mit 
ängſtlich gekrümmtem Rücken herum, weil der hohe Vorge— 
ſetzte aus einem, ihnen unbekannten Grunde dauernd 
ſchlechter Laune war. 

Schließlich hielt es der Herr Miniſter eines Tages nicht 
mehr ohne ſein gewohntes Angelſtündchen aus und ließ ſich 
herab, den fremden Angler im Frack anzureden: „Sie ſchei⸗ 
nen ja recht viele freie Zeit zu haben, daß Sie jeden Tag 
hier zum Angeln herkommen?“ — „Leider!“ ſeufzte der 
andere, der Herrn de Salvandy nicht zu keunen ſchien. 
Leider?“ echote der Miniſter erſtaunt. „Wieſo leider?“ 
Der Fremde nickte traurig: „Ich wollte, ich hätte an Stelle 
meiner jetzigen Muße noch meine alte Stelle als Gymnaſial⸗ 
direktor. Die habe ich leider verloren, weil der Kultus⸗ 
miniſter auf eine falſche und ungeprüfte Denunziation hin 
mich meines Poſtens enthoben hat. Biltſchriften, Beſchwer— 
den, Richtigſtellungen, die ich an die Behörde richtete, blieben 
ohne Antwort. Da meinte meine Frau, ich ſollte ſelbſt nach 


Paris reiſen und den Herrn Miniſter um eine Audienz 
bitten. Vor vierzehn Tagen kam ich an und bat, Herrn de 
Salvandy ſprechen zu dürfen. Ich wurde beſchieden, am 
nächſten Tage noch einmal nachzufragen, weil der Herr 
Miniſter keine Zeit habe. Das iſt ja begreiflich bei ſo einem 
hohen Herrn, denn er hat ſicher noch mehr zu tun, als ſich 
um die Wünſche eines dummen Gymnaſialdirektors aus 
der Provinz zu kümmern. Doch beim nächſten Beſuch im 
Miniſterium erhielt ich den gleichen Beſcheid. Sieben Tage 
hintereinander hieß es immer wieder: „Der Herr Miniſter 
aben keine Zeit“ Schließlich mögen meine dauernden 

itten dem Sekretär auf die Nerven gefallen ſein, denn er 
ſagte: „Ich notiere Ihren Namen und Ihre Wohnung und 
werde Sie rufen laſſen, ſobald der Herr Miniſter Zeit hat, 
um ſich mit Ihrer Angelegenheit zu beſchäftigen“. So ſitze 
ich nun hier jeden Tag, angle, vertreibe mir die Langeweile 
und gedulde mich, bis Herr de Salvandy geruht, mich zur 
Audienz zu befehlen.“ 

Der Herr Miniſter war rot und röter geworden und 
wartete mit allen Anzeichen großer Verlegenheit auf die 
Beendigung des Berichtes. Der abgeſetzte Gymnaſialdirek⸗ 
tor und Stammplatz⸗Uſurpator ſchien in ſeinem verſtänd⸗ 
lichen Kumer nichts davon zu merken und zog halb geiſtes⸗ 
abweſend, wie die Scholarchen nun einmal find, den Zylin⸗ 
der, als Herr de Salvandy ſich etwas haſtig verabſchledete. 

Am andern Tage erhielt der geduldige Bittſteller einen 
geſiegelten Brief vom Kultusminiſterium. Der erhielt ſeine 
Beſtallung zum Oberſchulrat in einer großen Provinzſtadt 
des äußerſten Südens. Der Herr Miniſter aber ſaß zur 


gewohnten Stunde an ſeinem Stammplatz unter der Kom 


kordienbrücke, angelte und dachte dabei: „Ob der Kerl mich 
wirklich nicht gekannt hat?“ a 


D eee Oo) 
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Reimergänzungs⸗Rätſel. 
weiß, du leideſt insge , 

Beil ausgeträumt dein Jugend —. 
Aus deiner Sehnſucht zarten — 
Wuchs längſt ein dunkler Schatten —. 
Doch biſt du wirklich fo al? 
Komm', mach dein Herz in Liebe —, 
SL uns noch einmal ſelig —, 

Wär's auch als letzte Selig! 

Die Striche dieſer Verſe von Otto 
Promber ſind durch entſprechende Reime 
u erſetzen, um die Zeilen zu vervoll⸗ 
ſtändigen. 


* 


Wer weiß es? 


ch bin ein Spielzeug für das Kind. 
nt = 2 Fi „ 

n ich gewandelt zu Figuren. . 
Nimm mir den Kopf — ſchon geht's 

durch Fluren: 
Nimm wieder mir das letzte Teil: 
Der Kaufmann hält mich manchmal ſeil. 
Schlag' ab den Kopf, ich bin erſtarrk. 
Nimm mir das End' — man kocht He 
* 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 151. 
Umſtellungsrätſel: 


Einſatz⸗Rätſel: „e“ 
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